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dert dies nichts daran, dass die an den Tag gelegte „Flexibilität“ (S. 266) der Stabili-

sierung des neuen Systems zuträglich war, so ein wesentliches Fazit dieser Studie.

Ähnlich ambivalente Wirkungen zeigt der Verfasser für die Nutzung biologis-

tischer Metaphern durch politisch Handelnde auf, die die Deutschen von der natio-

nalsozialistischen Krankheit zu heilen versuchten. Zum einen knüpften solche

Sprachbilder an NS-Vorstellungen an, gaben diesen aber eine neue, liberaldemokra-

tische Rahmung. Auch polizeiliche Schilderungen über die Apathie und das politi-

sche Desinteresse der Bevölkerung deutet Rojek (wohl etwas zu) positiv als Zeichen

eines demokratischen Anspruchs auf Seiten der staatlichen Stellen, die nun ihrer-

seits keine duldsamen Untertanen mehr erwarteten, sondern kritisch denkende Bür-

gerinnen und Bürger. Schließlich betont der Autor auch die demokratisierenden

Folgen der Entnazifizierung insgesamt, deren individualisierendes Verfahren die

Deutschen dazu gezwungen habe, sich mit der eigenen Vergangenheit auseinander-

zusetzen und sich so normativ vom Nationalsozialismus zu lösen.

Kritisiert werden kann die Strategie des Autors, die Erzählungen aus Württem-

berg-Baden weitgehend umstandslos als „pars pro toto“ (S. 263) zu interpretieren,

von denen auf die Erzählungen „der“ Deutschen auch in anderen Teilen des Landes

geschlossen werden könne. Dies kann insofern bezweifelt werden, als die Studie

selbst deutlich macht, wie stark die jeweiligen Entnazifizierungsnarrative auf die

sich ändernden politischen Rahmenbedingungen und Erwartungshorizonte am

Übergang von Diktatur und liberaler Demokratie reagierten (sodass zumindest für

die sowjetische Besatzungszone andere Ergebnisse zu erwarten wären). Gerade des-

wegen trägt die Studie aber erheblich dazu bei, den komplexen Zusammenhang zwi-

schen individuellem Verhalten und Selbstdeutung der Deutschen zum einen und

der demokratischen Transformation in der unmittelbaren Nachkriegszeit zum an-

deren neu auszuleuchten.
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Seit dem Ende des Ersten Weltkriegs hat sich das Recht des Siegers auf Kriegskontri-

butionen schrittweise in ein moralisch aufgeladenes Recht auf Reparationen verwan-
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delt. In dieser Geschichte spielen die Reparationsvereinbarungen, welche die Bun-

desrepublik 1952 mit dem Staat Israel und der Jewish Conference on Material Claims

in Wassenaar aushandelte und in Luxemburg unterzeichnete, eine besondere Rolle.

Denn hier wurden in Anerkennung der nationalsozialistischen Judenverfolgung ma-

terielle und finanzielle Leistungen an einen Staat geleistet, der während des Zweiten

Weltkriegs noch gar nicht existiert hatte. Zudem wurde als Stellvertretung der jüdi-

schen Diaspora eine Nichtregierungsorganisation als Vertragspartner anerkannt.

Die Geschichte dieser Abkommen ist bereits mehrfach erzählt worden, wobei

meist der Schwerpunkt auf der Perspektive einer der drei Hauptakteure – Israel, die

Claims Conference und die Bundesrepublik – liegt, während die DDR in diesem Zu-

sammenhang meist nur eine Nebenrolle spielt. Auffällig ist auch die Konstanz der

Fragestellungen, die den zeitgenössischen Problemhorizont meist nur wenig über-

schreitet: Immer wieder geht es um die Frage, ob nun die Bundesrepublik aus freien

Stücken und getrieben von den moralischen Erwägungen des Bundeskanzlers Kon-

rad Adenauer in dieses Abkommen eingewilligt habe oder ob nicht eher (unter mehr

oder weniger großem Druck der westlichen Alliierten) ein deutsch-israelisches

Tauschgeschäft – moralische Rehabilitierung der Bundesrepublik gegen wirtschaft-

liche und militärische Unterstützung für Israel – stattgefunden habe.

Zu dieser Auseinandersetzung bietet nun Jacob Tovy einen bemerkenswert un-

aufgeregten Beitrag, der den Schwerpunkt auf die israelische Perspektive legt. In

einer eher traditionellen politikhistorischen Herangehensweise unterteilt er den

diplomatischen Prozess der Jahre von 1949 bis 1953 in zwölf chronologisch geord-

nete Kapitel und schildert detailliert den durchgehend schwierigen Weg von der

Kontaktaufnahme über die diplomatische Anbahnung direkter Gespräche und Ver-

handlungen im niederländischen Wassenaar bis hin zur Ratifizierung des Luxem-

burger Abkommens in Israel und der Bundesrepublik.

Die angenehme Nüchternheit der Darstellung, die sich insbesondere auf umfang-

reich ausgewertete israelische Archive stützt, wird allerdings ein Stück weit damit

erkauft, dass der Verfasser äußerst thesenarm auftritt. Im Ergebnis verändert dieses

Buch das bestehende Bild nicht grundsätzlich, sondern bietet vor allem punktuelle

Ergänzungen. Mit Blick auf Israel wird dabei besonders das bekannte Argument

nochmals bekräftigt, dass die katastrophale ökonomische Krise des nach dem Krieg

mit den arabischen Nachbarn 1948 vor dem Kollaps stehenden Staates die Bereit-

schaft, ja die Notwendigkeit innenpolitisch höchst umstrittenen Verhandlungen

mit der Bundesrepublik über die Reparationsfrage erzwang.
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Neue Facetten betreffen insbesondere die Darstellung des komplizierten Verhält-

nisses zwischen Israel und der Claims Conference. Tovy betont die der israelischen

Reparationspolitik zugrunde liegende „palästinazentrische“, zionistische Sichtwei-

se, welche der Diaspora und den individuellen jüdischen Opfern eine nachrangige

Rolle zuwies, was die Claims Conference schließlich nicht ohne Widerstände akzep-

tiert habe. Einiges Neues bietet dieses Buch auch zur Krise der Wassenaar-Verhand-

lungen, nachdem Bonn diese mit den Ergebnissen der parallel stattfindenden Lon-

doner Schuldenkonferenz verklammern wollte, wogegen Jerusalem heftig protes-

tierte. Der Autor zeigt, dass die israelische Regierung jedoch die Verhandlungen

nicht scheitern lassen konnte, da dies unweigerlich zu ihrem Zusammenbruch ge-

führt hätte. Die Devise „Failure is not an option“ ließe sich in gleicher Weise auch

auf die Politik Adenauers beziehen, der den einmal eingeschlagenen Weg zu Ver-

handlungen vermutlich nur unter großen außenpolitischen Kosten hätte wieder

verlassen können. Jacob Tovy bietet damit vor allem wichtige Bausteine zu einer

vollständigeren Erklärung, warum trotz enormer innenpolitischer Widerstände, die

in beiden Ländern im Ratifizierungsprozess noch einmal kulminierten, weder die

Bundesrepublik noch Israel die Verhandlungen scheitern lassen konnten.

Wer also ein thesenstarkes Buch zum deutsch-israelischen Verhältnis oder gar

Munition für aktuelle Debatten zur deutschen Israelpolitik sucht, muss dieses Buch

nicht zwingend in die Hand nehmen. Wer jedoch daran interessiert ist, sich eine aus-

gewogene und umfassende Darstellung eines trotz zahlreicher Unwahrscheinlich-

keiten und Widerstände letztlich erfolgreichen Prozesses der Aushandlung von Re-

parationen für ein so monumentales Verbrechen wie die nationalsozialistische Ju-

denverfolgung zu lesen, dem sei dieses Buch sehr empfohlen.
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Anders als es bis heute seinem Ruf entspricht, war das Bundesministerium für Ver-

triebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte kein „Hort des territorialen Revisionis-

mus“ (S. 17). Es war zu keinem Zeitpunkt ein bloßes Sprachrohr der Vertriebenen-

verbände, das gleichsam eine Restaurationspolitik unter nationalsozialistischen


